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Oekonomiſche Neuigkeiten und Verhandlungen. 


Herausgegeben 


von 
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1. 

Der vollkommene praktiſche Jäger, oder: 
Anweiſung, die Wildbahn auf eine ſi⸗ 
chere und leichte Art ohne Nachtheil 
der Feldfluren und Forſten zu vervoll⸗ 
kommnen und gehörig zu benutzen. 
Nach den neueſten Anſichten zum Gebrauche für 
Wildbahnspächter, Revierjäger, Büchſenſpanner und 
jeden Jagdliebhaber überhaupt, bearbeitet von Une 
ton Schönberger, gräfl. Adalbert Czer⸗ 
ni n'ſchen penſ. Forſtbeamten. Mit 1 Steindruck. 
Prag. J. G. Cal ve'ſche Buchhandl. 1826. 8. 
206 Seiten. 48 kr. C. M. 

Es fehlt uns keineswegs an Jagdſchriften, welche 
theils das Ganze, theils einzelne Theile des Jagdwe— 
ſens ausführlich und vollſtändig, entweder wiſſenſchaft⸗ 
lich oder empiriſch — oder beides zugleich — behan—⸗ 
deln. Wir erinnern hier nur an einige der neuern und 
neueſten Werke: Die Forſt- und Jagdwiſſen⸗ 
ſchaft in ihrem ganzen Umfange, von Bech⸗ 
ſtein; Handbuch für Jäger und Jagdlieb⸗ 
haber, von Diet. aus dem Winkell; Hate 
tigs Lehrbuch für Jäger; des Grafen Mel⸗ 
lin Unterricht, große Wildbahnen im 


Freien und in Thiergärten zu unterhal⸗ 


ten; Jeſters kleine Jagd u. ſ. w. 
Deſſen ohngeachtet dürfte gegenwärtiges Werkchen 

nicht überflüſſig und beſonders denen willkommen ſeyn, 

die eines Theils größere, koſtbarere Werke ſich anzu⸗ 

ſchaffen, zu unvermögend, und andern Theils zu wenig 

gebildet find, ſolche wiſſenſchaftliche Werke auch gehö⸗ 
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rarer. 


a wee n. 


rig zu verſtehen. Für dieſe Klaſſe unſerer Jäger, die 
doch gewiß die zahlreichſte iſt, iſt durch Herrn Schön⸗ 
bergers Schrift ſicherlich ein bisher gefühltes Be⸗ 
dürfniß befriedigt worden. Das Büchlein iſt nicht zu 
ſtark, iſt in einer gemeinverſtändlichen Sprache geſchrie⸗ 
ben, macht zum Verſtehen keine beſondern Vorkennt— 
niſſe nöthig, enthält ziemlich Alles, was dem Jäger 
von Profeſſion zu wiſſen erforderlich, und ift dabei doch 
nur in einem ſolchen Preis, daß ſich auch der weniger 
Bemittelte es anſchaffen kann. 

Man ſieht aus der ganzen Schreibart, daß der 
Hr. Verf. ſelbſt ein praktiſcher Jäger ſey, und er nicht 
aus Büchern, ſondern bloß aus eigener langjähriger Er⸗ 
fahrung ſchöpfte. 

Im 1. Kapitel lehrt der Hr. Verf. den Wild⸗ 
ſchutz, nämlich die Hegung des Wildes gegen Raub⸗ 
Thiere und Raub-Menſchen, die der Hr. Verf. 
Seite 2, die ſchädlichſten unter allen Raubthieren nennt. 
Bis Seite 12 lehrt uns der Hr. Verf. die verſchiede⸗ 
nen Kniffe und Pfiffe der Raubſchützen, durch deren 
Kenntniß es dem Jäger allein gelingen kann, fie zu 
ertappen oder von ſeinem Reviere abzuhalten. Wild⸗ 
diebe ſind der Jagd bei weitem verderblicher, als die 
ganze Rotte der Raubthiere, von denen der Fuchs, Mar⸗ 
der, Iltis, Wieſel, Dachs, Igel, Hamſter, Eichhorn, 
Hund und Katze unter den Vierfüßern näher betrach- 
tet und abgehandelt wird. Mit Recht ſtreicht der Hr. 
Verf. den Igel aus der Liſte der Räuber; auch das 
Eichhorn iſt der Jagd nicht ſchädlich, ſo wie der Ham⸗ 
ſter. — Unter den Vögeln macht der Hr. Verf. uns 
auf den Adler, Geier, Habicht oder Falken, Elſter, 
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Krähe, Dohle, Rabe, Neuntödter ꝛc. aufmerkſam, und 
lehrt ſie zu vertilgen. 

Das 2te Kapitel Seite 29 handelt von der Wilde 
zucht: „Vermehrung des Wildes durch künſtliche Auf⸗ 
zucht.“ Der Hr. Verf. rechnet go Joch Waldfläche 
als hinreichend zu Ernährung Eines Stückes Ho de 
wild, vorausgeſetzt, daß der Wald als Hochwald bes 
wirthſchaftet werde, guten, zum Graswuchſe geneigten 
Boden habe und in beträchtlicher Ausdehnung beifams 
men liege. Wir ſtimmen dem Hrn. Verf. darin voll⸗ 
kommen bei, daß ein übermäßiger Wildſtand mehr 
Schaden als Nutzen bringe; daß dagegen ein in den 
gehörigen Schranken gehaltener, ohne allen Nachtheil 
für Feld und Wald ſey und dabei beträchtlichen Ge— 
winn gebe. Durch Beiſpiele lehrt dann der Hr. Verf., 
wie auf einer beſtimmten Fläche ein angemeſſener Wilde 
ſtand in ſolcher Ordnung erhalten werden könne, um 
jährlich einen gleich großen Ertrag davon zu benutzen. 
So find auf 10,000 Joch Wald 125 Stück Hochwild 
als Stand gerechnet, von denen jährlich 8 Stück zehn⸗ 
endige Hirſche, 8 Stück alte galde Thiere und ungefähr 
57 Kälber abzuſchießen kämen, und es müſſen dann 
ſtets vorhanden ſeyn: 

61 Stück alte Thiere, 
Schmalthiere, 
Wildkälber, 
Hirſchkälber, 
Spießhirſche, 
Gabelhirſche, 
Sechsender, 
Achtender und 
Zehnender. 
Der Ertrag in Geld beläuft ſich auf 159 fl. zo kr. 
C. M., wonach das Stammwild einen Werth von 
5190 fl. C. M. hat. 

Ohne dieſer genauen Ordnung im Berhältniſſe der 
einzelnen verſchiedenen Thiere nach ihrem Alter und 
Geſchlechte iſt keine nachhaltige Benutzung denkbar. 

Beim Damm wilde iſt hinſichtlich des Alters⸗ 
und Geſchlechtsverhältniſſes dieſelbe Ordnung, wie beim 
Hochwilde zu beobachten. Daß Hoch- und Dammwild 
nicht gut zuſammen thun und das Edelwild immer zu 
kurz kommt, iſt bekannt. Eben fo, daß das Damm: 


” 
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wild beſſeres Wildpret gibt und auch das Leder ſeiner 
Decken beſſer iſt. 

Beim Rehwild nimmt der Hr. Verf. 50 Joch 
Waldfläche für 1 Stück an, und der Stand auf obiger 
Fläche wäre: 

51 Stück alte Ricken, 


47 = Schmalgeißen (Ricken), 
47 Käitzgeiße (Rehkälber), 
47 Kitzböcke (Bockkälber), 
47 Sſpießbocke, 

47 Gabelböcke, 

4) Kreuzböcke, 


555 Stück, von denen dann 1690 nachhaltig 47 


Stic Kreuzböcke und 5 alte Geißen zu benutzen kom⸗ 
men, welche im Gelde einen Ertrag von 16g fl. C. M. 
geben, und alſo der Stand einen Werth von 3160 fl. 
C. M. hat. 

Beim Hafen werden 6o Joch Feld, Wieſe und 
Weide, auf 1 Stück gerechnet; auf einer Quadratmeile 
wäre der jährliche Ertrag 498 Stück oder 240 fl. 42 kr. 
C. M.“, und der Stamm von 664 Hafen hätte den 
Werth von 4314 fl. C. M. . 

Von dem Federwild iſt es der Auerhahn, Birf- 
hahn, Haſelhuhn, Taube, Waldſchnepfe, Rebhuhn, 
Wachtel, Wachtelkönig und Lerche, die wir kennen ler— 
nen; beim Waſſerwilde führt der Hr. Verf. auch 
den Biber und die Fiſchotter an; dann die Wild⸗ 
gans, Wildente, Blaßente, Taucher, Rohrhuhn, Per 
kaſſine und Kiebitz. — Abgeſehen, daß bei der Einthei⸗ 
lung in Haar- und Federwild, das Waſſer⸗ 
wild nicht als eigene Rubrik da ſtehen kann, da Bi⸗ 
ber und Fiſchotter offenbar zum Haar-, das übrige 
Waſſerwild aber zum Federwild gehört: ſo iſt die An⸗ 
führung der Fiſchotter auch aus dem Grunde hier am 
unrechten Orte, weil das Kapitel von der künſtlichen 
Vermehrung handelt, der Hr. Verf. aber ſtatt die⸗ 
ſer, von ihrer Vertilgung als ein der Fiſchzucht 
ſchädliches Raubthier ſpricht. 

Hauptbedingung zur Vermehrung iſt angemeſſene 
Gelegenheit zum Aufenthalt, hinreichende Nahrung und 
Hegung durch Vertilgung der Raubthiere, und mögliche 
ſte Ruhe. Wo es an ſolchem Wilde gänzlich mangelt, 
das man gerne hegen möchte, muß man einige Stücke 
als Stamm auf das Revier bringen. 


Das z. Kapitel handelt von Vermehrung des Wils 
des durch Unterſtützung mit verſchiedenem Geäſſe und 
andern künſtlichen Anlagen zum Schutz für ſtrenge Win⸗ 
ter. Dieſe letztern ſind dem Wilde am gefährlichſten, 
da es ihm gewöhnlich an Nahrung, beſonders aber an 
Trunk fehlt. 

Die Heufütterung im Winter, obgleich ſie allent⸗ 
halben gebräuchlich iſt, iſt deſſen ohngeachtet nicht die 
zweckmäßigſte, weil erſtens Heu viel Durſt verurſacht, 
der bei zugefrornen Quellen, Bächen ꝛc. das Wild 
zwingt, Schnee zu käuen; dann weil das Heu ſehr 
leicht die Feuchtigkeit anzieht, das Wild daher feuchtes 
Heu genießt, das für feine Geſundheit von nachtheili— 
gen Folgen iſt. Ganz beſonders iſt das der Fall bei 
den Haſen, weil man dieſen das Heu auf die Erde ge— 
ben muß. Laxtren oder die Knotenkrankheit iſt die Fol⸗ 
ge und in der Regel tödtlich. Ich bin daher nicht für 
das Heufüttern im Winter, auch iſt es der Koſtſpie— 
ligkeit wegen gar nicht wirthſchaftlich, und es wird ges 
wöhnlich viel Heu in den Schnee getreten, oder ſonſt 
ungenießbar gemacht. — Habergarben ſind bei weitem 
vorzuziehen, wenn ein großer Wildſtand und ſehr tie⸗ 
fer Schnee, ſtrenger Froſt ꝛc. ſchon ungewöhnliche Mit⸗ 
tel nöthig machen, — ſonſt dürfte man vollkommen 
ſeinen Zweck dadurch erreichen, daß man beſonders an 
den Orten, wo das Wild ſeinen Stand zu halten pflegt, 
— eine verhältnißmäßige Zahl Bäume von Zeit zu Zeit 
fällt, von welchen das Wild die zartere Rinde, dünne 
Aeſte, Knospen ic. genießt, — was auch der Hr. V. 
empfiehlt. Ganz vorzüglich trägt dazu bei, das Wild 
vor zu großer Noth zu ſchützen, wenn man ſo bald als 
möglich die Holzſchläge in Gang bringt. 

Um die Haſen und Hühner im freien, offenen 
Felde bei ſtrengem Winter zu erhalten, ſind Remiſen 
unumgänglich nöthig. Der Hr. V. unterſcheidet die 
Schutz⸗, falſche und Jagdremiſe. In dieſem Kapitel 
lehrt der Hr. V. die Anlage der Schutzremiſen. Die 
ſogenannten falſchen ſind nur Schneehütten, unter de⸗ 
nen man den Hühnern Getreide ſchüttet. Bei Schutz⸗ 
remiſen ſind ſie entbehrlich. 

4. Kapitel. Vom Abſchießen und Abfangen des 
Wildes durch den Jäger. Es iſt hier nur die Rede von 
der Art und Weiſe, wie der Jäger von Profeſſion die 
Jagd zu betreiben habe; keineswegs aber von großen 
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Geſellſchafts-Jagden. — Ein großer Fehler bei der Jagd, 


der aber faſt allgemein begangen wird, und vor wel⸗ 
chem auch der Hr. V. warnt, iſt, daß man angefchofe 
ſenes Wild viel zu hitzig verfolgt. Nichts iſt aber vers 
kehrter und zweckwidriger. Wenn man verwundetem 
Wilde auf dem Fuße folgt, fo geht es in feinem Schmer— 
ze auf und davon, und iſt in den meiſten Fällen für 
den ungeduldigen Jäger verloren. Man laſſe nie die 
Regel unbefolgt: angeſchoſſenes Wild 1 — 2 Stunden 
ruhen zu laſſen, und ſo wie es getroffen, ſogleich von 
der weitern Verfolgung abzuſtehen. Bei gehöriger 
Ruhe wirkt der Schmerz ſogleich, das Thier ſucht den 
nächſten kühlen, ruhigen Ort, thut ſich nieder und 
wird krank. 


Nicht allgemein bekannt dürfte die Art ſeyn, wie 
der Hr. V. die gefangenen Lerchen aufbewahrt. Sie 
werden rein abgerupft, fo lange fie noch friſch find, man 
macht ihnen ſodann hinten einen kleinen Einſchnitt, 
nimmt mit einem drahtenen Häkchen das Geſcheide her— 
aus und näht die Oeffnung mit ein paar Stichen zu. 
Hierauf zerläßt man in einem reinen irdenen Topfe 
oder in einem Fäßchen von Eichenholz ſo viel Schmalz, 
als nöthig, legt eine Schichte Lerchen dicht neben ein= 
ander, gießt wieder Schmalz darüber, macht wieder 
eine Schicht Lerchen, dann Schmalz und ſo abwechſelnd 
fort, bis der Topf voll iſt und dieſer dann ganz mit 
Schmalz zugegoſſen wird. — Kleineres Wildpret, als 
Haſen, Faſanen, Hühner ꝛc. halten ſich mehrere Tage 
bei heißer Witterung gut, wenn man ſie in einen 
Haufen Weizen, Korn oder Erbſen eingräbt. — 

Die Jagd bloß mit der Flinte zu betreiben, iſt 
ſehr mühſam und koſtſpielig; man erreicht fein Ziel beſ⸗ 
ſer durch Fangen in Fallen, Schlingen, Netzen, beſon— 
ders beim Federwild und einigen Harwildarten, z. B. 


der Fiſchotter u. ſ. w. 


Das 5. Kapitel gibt die Anleitung zu Geſellſchafts⸗ 
Jagden und zugleich, wie Jagd- oder Streifremiſen an⸗ 
zulegen ſeyen. Hiezu gehört der Steindruck, welcher 
eine Remiſe, mit Faſangarten in runder Form, oder 
eigentlich in einem großen Zwölfeck — 41 Joch 1000 
Klafter haltend, vorſtellt. Solche runde Remiſen 
ſind auf jeden Fall ſowohl für die Jagd, als wie auch 
für das Wild ſelbſt die vortheilhafteſten. 
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Die Geſellſchafts-Jagden, die hier vollſtändig be⸗ 
ſchrieben find, find für die Jagd ſelbſt bei weitem nach⸗ 
theiliger, als die Einzeln-Jagd durch den Revierjäger ıc. 
ausgeführt, weil dabei gewöhnlich das weibliche 
Wild viel zu wenig geſchont, — ſehr viel Wild zu 
Holze geſchoſſen, und der Wildſtand ſelbſt viel zu ſehr 
beunruhigt wird. 

(Beſchluß folgt.) 


2. } 
Fragmente für Jagdliebhaber. Herausge⸗ 
geben von C. E. Diezel c. 
(Beſchluß von Nr. 20.) 

Das zweite Bändchen beginnt mit einer allge⸗ 
mein intereſſanten Abhandlung, die gewiß um ſo mehr 
recht viele und eifrige Leſer finden wird, als ſie eine 
Aufgabe löſt, welche allen Jagdbeſitzern gegeben iſt, und 
die alle ohne Unterſchied zu löſen auf's eifrigſte bemüht 
find. Herr Diezel beantwortet aus eigner langjähri⸗ 
ger Erfahrung, die er bei feiner eignen Jagd ſowohl 
als auch bei ſo vielen Andern zu machen Gelegenheit 
hatte, nämlich die Frage: Wie muß eine für das 
Vergnügen des Landesherrn beſtimmte 
Niederjagd behandelt werden? Das Haupt⸗ 
augenmerk muß auf die möglichſte Verminderung aller 
faſt unzählbaren Feinde, die dem Aufkommen der Ha— 
ſen und Hühner im Wege ſtehen, gerichtet ſeyn. — 
Unter dieſen ſtehen als die gefährlichſten die Wild ſchü z⸗ 
zen, ganz vorzüglich aber die Schlingenſteller 
oben an. Unter den vier füßigen Raubthieren nimmt 
aber 
1. der Fuchs (Canis vulpes) den erſten Rang ein. 

Seine Vertilgung wird bewirkt N 

a) durch die verſchiedenen, allgemein bekannten Fang⸗ 
methoden. Zweckmäßiger 

b) täglich Früh und Abends den Anſtand zu beſu⸗ 
chen. 

e) An ſchicklichen Plätzen, Luderplätze und Schieß⸗ 
hütten anzulegen, und dieſe fleißig, beſonders bei 
mondhellen Winternächten, zu beſuchen. 

d) Alle Diſtrikte, in denen ſich die Füchſe beſonders 
gerne bergen, müſſen ſelbſt im Sommer, haupt⸗ 
ſächlich aber vom Herbſte an bis zum Frühjahre, 
ſo oft, wie möglich, entweder mit einigen Trei⸗ 


bern durchgangen, oder mit Hunden, die aber we⸗ 
der an Haſen noch Rehen, wenigſtens nicht anhal— 
tend jagen, durchgeſucht werden. 

e) Auf allen Hauptwechſeln lege man Schirme 
an, wozu nur die kleine Mühe gehört, einen da- 
zu geeigneten Buſch ſo auszuhauen und abzuſtuz⸗ 
zen, daß man bis an die Bruſt gedeckt und 
ſo den Späheraugen des immer aufmerkſamen 
Reinecke möglichſt verborgen iſt. 

1) Bei ſtürmiſcher oder naſſer Witterung im Herbſt 
und Winter, beſonders aber im Februar, beſuche 
man fleißig die Baue mit guten Dachshunden. 

g) Am meiſten Abbruch kann ihnen geſchehen, wenn 
ſie Junge haben. Bei hinlänglicher Geduld und 
Beharrlichkeit läßt ſich die ganze Familie vernich⸗ 
ten. Doch iſt hiezu unumgänglich nöthig, bei je⸗ 
dem Baue ſogenannte Kanzeln zu errichten. 

h) Der Gebrauch der wichtigen Feder lappen iſt 
ein vortreffliches Mittel, der Füchſe habhaft zu 
werden. ; 

2. Die Hauskatze, wenn fie ſich einmal and Wild: 
dieben gewöhnt, ift ſehr gefährlich. Man ſchießt fie 
im Felde todt, oder man läßt den jungen Katzen die 
Ohren abſtutzen, wodurch ſie abgehalten werden, die 
Felder zu beſuchen, weil ihnen Thautropfen ꝛc. in 
die offenen Ohren fallen. 

5. Der Buchmarder (Mustela martes) muß auch 
zu jeder Jahreszeit geſchoſſen werden, beſonders da, 
wo es Faſanen oder Auer-, Birke und Haſelhühner 
gibt, denen er beſonders in der Brütezeit ſehr ger 
fährlich iſt 

4. Der Steinmarder (Mustela foina), obgleich er 
ſich mehr vom zahmen Geflügel und Mäuſen nährt, 
muß doch auch ſtets verfolgt werden. 

5. Das gemeine Wieſel (Mustela vulgaris) iſt ſehr 
gefährlich, aber ſchwer zu erreichen. Vergiftete Eier 
werden noch am zweckmäßigſten wirken. 

6. Der Iltis (Must. putorius) nährt ſich wohl nur 
hauptſächlich von Mäuſen und Fröſchen, iſt aber den 
Eiern auch ſehr gefährlich, und iſt daher auch zu 
verfolgen. / 

7. Auch die Wanderratte (Mus deeumanus). ſoll 
den Eiern und dem jungen Geflügel ſehr gefährlich 
ſeyn. 


8. Sehr achtſam muß man auf die Haushunde ſeyn; 
die im Felde getroffenen ſind todt zu ſchießen. Haupt⸗ 
ſächlich halte man die Schäferhunde und die 
Schäfer ſelbſt gut im Auge. 

Unter den Raubvögeln ſind der Thurmfalke 
(Falco Tinnunculus) und der Mäuſebuſſard (F. 
Buteo) die unſchädlichſten. Noch weniger furchtbar iſt 
der Wespenfalke (F. Apivorus). 

Beſondere Aufmerkſamkeit, beſonders wo junges 
Waſſergeflügel, verdient die Roſtweihe (F. Aerugi- 
nosus), die im Schilfe horſtet. 0 

Auf freiem Felde iſt, nebſt den eigentlichen Fal⸗ 
ken, auch noch die Kornweihe (F. Cyaueus) ſehr 
ſchädlich. Der Kolkrabe (C. Corax), die Raben- 
krähe und Elſter (C. corone und Pieus) find eben fo 
gefährlich, als die Saatkrähe und Dohle (C. fru- 
gilegus & monedula) ganz unſchädlich. 

Von allen dieſen Vögeln werden die ein hei mi⸗ 
ſchen Räuber ſelten oder nie bei der Krähenhütte 
erlegt werden, fie halten ſich entfernt und nur freme 
de, noch nicht gewitzigte, laſſen ſich da hintergehen. 
Hauptſächlich muß man durch Aufſuchung ihrer Horſte 
ihre Vertilgung, beſonders in der Brutzeit, bewirken. 

Bei Behandlung der Hafen felbft iſt vor⸗ 
züglich eine möglichſt genaue Kenntniß von den 
Kennzeichen des Geſchlechts nöthig. Möglich 
fie Schonung des weiblichen Geſchlechtes iſt das vor— 
züglichſte Mittel ein Haſengehege bald emporzu⸗ 
bringen. Das Einfangen und Zeichnen der Häſinnen 
durch Abſchneiden einer oder beider Löffelſpitzen, um ſie 
bei der Jagd erkennen und ſchonen zu können, würde 
ſehr zweckmäßig ſeyn. Auch fol dieſe Methode in Bö h⸗ 
men gebräuchlich ſeyn! ?, wie dem Herrn Verf. verſi⸗ 
chert wurde. 

Ein irriger Grundſatz iſt, das Haſenſchießen ganz 
einzuſtellen, ſobald die Rammelzeit anfängt. Gerade 
mit Anfang Februar ſoll man die Waldtreibjagden 
vornehmen, dabei aber durchaus alle Häſinnen ſchonen, 
die gewöhnlich bei dieſen Jagden ganz fpät und 
kurz vor den Treibern erſcheinen. Es kommt 
gar nicht darauf an, wann man die Haſen ſchieße, 
ſondern wie? und wieviel? 

Bei großen Feldtreiben ſuche man den Abſchieße⸗ 
Platz immer fo viel wie möglich vom Walde zu ent⸗ 
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fernen; denn der Haſe, der einmal — wenn auch 
noch ſo krank und lahm, das Gebüſch erreicht hat, geht 
faſt immer verloren. Dann ſtelle man hinter der Schüz⸗ 
zenwehr noch eine Treibwehr mit einigen guten Hüh⸗ 
nerhunden, die beſtimmt iſt, die angeſchoſſenen Haſen 
vollends todt zu ſchlagen, oder von den Hunden fangen 
zu laſſen. Endlich ſtelle man die Schützen nicht weiter 
als höchſtens 60 —70 Schritte auseinander. 

Auf einem Haſengehege darf nie ein Hund geführt 
werden, der den jungen Hafen gefährlich iſt. 

Wo man mit Schlingenſtellerei zu thun hat, 
muß der damit behaftete Diſtrikt fleißig mit recht ſcharf 
jagenden Hunden durchgejagt werden, um ſowohl durch 
das Hängenbleiben der Hunde den Stand der Schlin— 
gen zu entdecken, als wie auch durch das öftere Beun⸗ 
ruhigen, Lärmen, Schießen rc. die Rehe und Hafen 
von ſolchen Orten wegzugewöhnen— 

Zu Emporbringung eines Hühnergeheges iſt 
das Abſchießen der Hähne zur Paarzeit faſt all 
gemein empfohlen, und wird auch an manchen Orten 
ſtreng befolgt. Herr D. erklärt dieß aber aus eigener 
Erfahrung als geradezu zweckwidrig und verderblich. 
Zu große Verminderung der Hähne hat das Gelteblei— 
ben vieler Hühner zur Folge. Sorgfältige Verglei⸗ 
chungen und Beobachtungen haben den Hrn. Verf. 
überzeugt, daß bei den Hühnern im Durchſchnitte im— 
mer nur ½ oder höchſtens 3% männlichen Geſchlechts 
ſind, ja, daß ſogar in manchen Jahren die Anzahl der 
Weibchen durchgängig größer iſt, als die der Hähne. 
Man darf daher nur dann Hähne wegſchießen, wenn 
man in der Paarzeit mehrere bei einander ſieht, oder in 
der Früh⸗ und Abenddämmerung mit einander kämpfen 
hört. Die alte Henne ſchone man jeder Zeit, und 
ſuche überhaupt beim Abſchießen, ſtets das richtige Ver— 
hältniß beider Geſchlechter herzuſtellen. Sind in einem 
Jahre mehr Höhne als Hühner, ſo vermindere man die 
Hähne, umgekehrt die Hühner verhältnißmäßig. Dazu 
iſt aber eine vollkommene Kenntniß und Unterſcheidung 
beider Geſchlechter unerläſſig. — In der Legezeit ver⸗ 
ſäume man ja nicht, in Wieſen und Kleeäckern, wo 
das Neſt ohne Zweifel durch Sichel oder Senſe zu Grun 
de gehen würde, die Hühner aufzuſuchen, durch Pul⸗ 
verſchüſſe ꝛc. zu erſchrecken, um ſie zu vermögen, von 
dort wegzuziehen. Entdeckte Neſter zeige man dem Ei⸗ 
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genthümer des Grundſtückes und finde ſich mit ihm 
wegen Schonung derſelben ab. Zeichen, z. B. weiße 
Stäbchen ꝛc. dazu zu machen, iſt nachtheilig, weil es 
die Neugierde reizt und fo das Neſt leicht zerſtört ꝛc. 
werden kann. Wo Hühnerneſter find, müſſen beſon⸗ 
ders die Elſtern möglichſt vermindert werden. Auch 
kann man die geſammelten Eier nicht ganz ſicherer Ne— 
ſter Haus- und Truthühnern zum Ausbrüten unterle⸗ 
gen. — Sobald man an ſchicklichen Orten, — beſon⸗ 
ders an gefährlichen Grenzen — cchon hinlänglich ſtar⸗ 
ke Hühner bemerkt, ſäume man nicht, ſich fleißig mit 
dem Einfangen derſelben zu beſchäftigen. Von den ein⸗ 
gefangenen Hühnern ſoll man nun die alte Mutter an 
dem Orte, wo fie gebrütet hat, mit noch 8 — 4 Kin⸗ 
dern zurück laſſen, und blos die Uebrigen in der Mitte 
des Reviers, in der Nähe von Remiſen ꝛc. ausſez⸗ 
zen. — In der Regel iſt Hr. D. nun ganz gegen das 
Ueberwintern der Hühner im Hauſe. Wo ein Gehege 
ſeyn ſoll, müſſen nothwendig auch Gehölze und Remis 
fen ſeyn. Dieſe geben hinlänglich Schutz und an die: 
fen, fo wie auch an Dornbüſchen, Hecken ꝛc. lege man 
vorzugsweiſe Futterplätze an, wenn ſtrenge Winter die 
Fütterung nöthig machen. In ganz offenen Gegen— 
den ohne Schutz mache man kleine Hütten von Wei⸗ 
den- oder Nadelholzreiſern, mit Stroh bedeckt c. Nur 
in ſo gefährlicher Zeit, wo Schutz und Futter den 
Hühnern gänzlich mangelt, und ſie ihren Feinden Preis 
gegeben ſind, iſt das Einfangen ſehr nützlich; die wich⸗ 
tigſte Regel hiebei iſt aber ohnſtreitig die: daß die 
Zeit der Gefangenſchaft ſo viel wie mög⸗ 
lich abgekürzt werde, um fie der natürlichen Frei⸗ 
heit nicht zu ſehr zu entwöhnen. 

An weiſung zum Betrieb der Enten⸗ 
jagd. Nach demſelben Plane, wie dieſe Abhandlung, 
welche daher als Probeſtück anzuſehen iſt, ſoll ein grös 
ßeres Werk über die teutſche Jagd, mit Ausnahme al⸗ 
ler Fang⸗-Methoden folgen. 
urtheilen, wird man etwas ganz Vorzügliches erwarten 
dürfen. Nur bedaure ich, daß Hr. D. die Fan g⸗Me⸗ 
thoden ausſchließen will; gehört denn das Fangen nicht 
auch mit zur Jagd? 

Es iſt übrigens ſchwer, aus dieſer Abhandlung ei⸗ 
nen Auszug zu liefern; wer mit Waſſerjagden zu thun 
hat, der muß den ganzen Aufſatz ſelbſt leſen. Beſon⸗ 


Nach dieſer Probe zu 


ders angenehm für alle Waſſerjäger dürfte die hier mit⸗ 
getheilte und durch Zeichnung erläuterte Erfindung ei— 
ner ſogenannten Apportirmaſchine des königl. baier- 
ſchen Forſtmeiſters, Freiherrn von Stengel, ſeyn. 
Dieſe Maſchine it nämlich eine von Linden- oder Aſpen⸗ 
Maſerholz gedrehte, höchſtens 5“ Durchmeffer haltende 
Kugel, die für das Werfen mit der Hand weder zu 
leicht, noch zu ſchwer ſeyn darf. In dieſe werden zwei, 
von 1““ dickem Eiſendraht gekrümmte und an den ſchar— 
fen Spitzen mit Widerhaken verſehene Haken ſo einge⸗ 
ſchraubt, daß beide aus einem und demſelben Loche aus⸗ 
gehend, der eine ſeine Krümmung auf 9, der andere 
auf 6 Zoll auf eine Seite hin bildet. Gerade auf dem 
entgegengeſetzten Ende der Kugel wird nun ein kleines 
Ringchen eingeſchraubt und an dasſelbe eine Schnur 
(am beſten von Pferdehaaren) von etwa go—ı00 Fuß 
Länge befeftigt. — Zwiſchen dieſen beiden Punkten, dem 
nämlich, wo die Haken angebracht ſind, und dem, wo 
die Schnur befeſtigt iſt, wird auf beiden Seiten der 
Kugel, jedoch um 1 Zoll näher gegen die Schnurbefe— 
ſtigung hin, ein kleiner Ring angebracht, an welchem 
ein Gewicht angehängt werden kann, welches zur Ku— 
gel in einem ſolchen Verhältniſſe ſtehen muß, daß, wenn 
man dieſelbe in das Waſſer wirft, fie immer ſo ſchwimmt, 
daß die beiden Angelhaken noch um 1 Zoll horizontal 
oberhalb des Waſſerſpiegels ſtehen. — Der Ring auf 
beiden Seiten der Kugel zur Befeſtigung eines Gewich— 
tes hat den Zweck, daß man durch das verſchiedene Anz 
hängen desſelben (nämlich des Gewichtes) ſowohl auf 
dem rechten, als linken Ufer des Fluſſes, der Kugel im⸗ 
mer eine ſolche Richtung geben kann, daß die Spitzen 
der Angelhaken gegen den Strom ſtehen. Zur Vor— 


ſorge kann da, wo die lange Schnur befeſtigt iſt, auch 


noch eine kürzere, von 2 Fuß Länge, angebracht wer⸗ 
den, um an derſelben die Kugel deſto leichter, wie eine 
Schleuder, weit hinaus werfen zu können. Hat man 
nun eine Ente geſchoſſen, ſo ſucht man vor Allem eine 
freie Stelle am Ufer aus, wirft die Kugel in ſtillſtehen⸗ 
den Gewäſſern über die Ente hinaus, in Flüſſen aber 
ſtromabwärts von derſelben, und zieht, fobald fie an 
die Schnur kommt, die Kugel raſch an ſich, um zu be= 
wirken, daß die kleinen Widerhaken den Vogel faſſen 
und feſthalten, bis man ihn an's Ufer gezogen hat. 
Noch einige Worte über den ſogenann⸗ 
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ten Brand der Gewehre. Herr Die zel ver⸗ 
ſteht unter Brand die Eigenſchaft eines Gewehres, daß 
der Schuß aus demſelben — auch ohne einen edlen Theil 
zu verletzen, einen Knochen zu ſplittern u. ſ. w. — 
das Wild ſchnell krank mache. Es kann daher 
ein Gewehr recht viel Durchſchlag haben, ohne gerade 
Brand zu führen. Die Urſache dieſer Erſcheinung 
dürfte wohl nur ſehr ſchwer zu ergründen ſeyn; allein 
Hr. O. ſtellt aus Erfahrung die Behauptung auf, daß 
der Brand ſtets Folge eines Gewehrlaufes von ſehr 
weichem Eiſen ſey. 

Welche Jagd iſt die angenehmſte? In 
einer Geſellſchaft vieler Jagdfreunde rühmt ein Jeder 
eine andere, ihm am angenehmſten dünkende Jagd, ſo 
daß nach und nach alle Jagdarten von der angenehmen 
und unangenehmen Seite beleuchtet werden. Das Gan⸗ 
ze iſt äußerſt launig und unterhaltend. 


Ueber die verſchiedenen Arten von 
Flintenpfropfen. Mit jeder Art Pfropfen kann 
man gut ſchießen. Die von Hutfilz haben, neben 
manchem Vortheile und Nachtheile, beſonders den Feh⸗ 
ler, daß ſie die Rohre zu ſtark angreifenz 
es wird daher ein Gewehr, beſonders von weichem Ei— 
fen, bei ſtarkem Gebrauche ſich vorzüglich an der Mün⸗ 
dung überaus ſchnell ausſchießen. — 


Will man ſich des Werges mit gutem Erfolg 
bedienen, fo ſchneide man dasſelbe zuvor recht kurz, 
damit es ſich im Herausfahren aus der Flinte ſogleich 
vertheile. Dieß wird aber faſt allgemein unterlaſſen, 
man dreht ein Stück langes Werg zu einer Kugel und 
ſtößt ſie hinunter auf den Schuß. Daraus entſteht aber 
der Nachtheil, daß ſich bisweilen die Schrote dermaßen 
in den Pfropfen verwickeln, daß dieſer wie eine Kugel 
hinausfährt, und man entweder gar nicht trifft oder das 
getroffene Thier unverhältnißmäßtg ſtark verletzt wird. 


Die bequemſten Pfropfe find wohl die von 
Papier, beſonders von feinem Briefpapier; noch bef- 
ſer dürfte aber weiches Druckpapier ſeyn, aus welchem 
man gleich die nöthigen Pulver- und Schrotpatronen 
macht und dieſe ſtatt eines andern Pfropfen auf den 
Schuß ſetzt, — wozu Herr Schönberger in ſeinem 
„vollkommenen praktiſchen Jäger“ die An⸗ 
weiſung gibt. — 
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Bruchſtücke aus Chriſtlans Tagebuch. 
Eine Reihe ſehr intereſſanter, kleiner Erzählungen aus 
feinen Jünglingsjahren, betitelt: Die Hunde-Comödie. 
Anhänglichkeit der Hunde an ihre Heimath. Unterdrük⸗ 
kung des Inſtinktes. Dankbarkeit. Wachſamkeit. Sel⸗ 
tene Lebenskraft eines Fuchſes. Ein Wort zu ſeiner 
Zeit. Vortheile des Verlorenſuchens. Unterſcheidungs⸗ 
vermögen. — Aeußerſt unterhaltend. 
Betrachtungen über einige Stellen des 
Handbuches für Jäger ic., von G. F. 
D. aus dem Winkell. 2te Auflage. 

Schon im ıften Bändchen ſagt Herr Diezel, 
gewiß ein ſehr competenter Richter, von dieſem Hand- 
buche: „daß ihm noch kein anderes — fo viel 
ihrer auch find — den erſten Rang hat 
ſtreitig machen können, noch jemals ſtrei⸗ 
tig machen wird.“ Hier im aten Bändchen er— 
klärt Hr. D. abermals: „daß er das Werk des 
Hrn. v. W. für das bei weitem vorzüglich 
ſte, welches die teutſche Literatur in die⸗ 
ſem Fache aufzuweiſen hat, halte.“ — 

Ueber dieſes vortreffliche Werk fällte der verſtor⸗ 
bene Oberforſtmeiſter von Wildungen ein ähnliches 
Urtheil, das im Jahrgange 1813; dieſer Blätter in der 
auserleſenen Handbibliothek Nr. 1 abgedruckt iſt. 

Im Jahre 1820 iſt nun in Leipzig die zweite 
Auflage dieſes Meiſterwerkes erſchienen, das Jedem, 
der mittel⸗ oder unmittelbar mit der 
Jagd in Verbindung ſteht, und dem um 
gründliche, wiſſenſchaftliche Kenntniſſe 
zu thun iſt, ganz unentbehrlich iſt. 

Hr. v. W. ſagt, man ſolle zur Hühnerjagd 
Schrote Nro. 4 oder 3 führen; in einer Anmerkung 
dann: Letztere Sorte werde nur in den Wintermona⸗ 
ten von einigen Jägern angewendet. — Allein Hr. D. 
findet auch Nro. 4 ſchon zu ſtark; bis halben Septem⸗ 
ber kann man gar füglich die Hühner mit Nro. 5 er⸗ 
legen; ja er ſtimmt ſogar für eine noch feinere 
Sorte, für Nro. 6, bei den noch nicht ganz geſchilde— 
ten, hauptſächlich, weil es bei der Hühnerjagd, wie bei 
allen ſchwächern Federwildgattungen, nicht ſowohl auf 
einen ſtärkern Durchſchlag, als auf das Zuſammenhal— 
ten der Schrote, das Meiſte ankommt. 
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Darin, daß Hr. v. W. bei dem Klopfjagen, Treib⸗ 
jagd im Walde, die Schützen ſo angeſtellt wiſſen will, 
daß der Stellweg hinter ihrem Rücken bleibe, die Schüz⸗ 
zen alſo ganz dicht an dem abzutreibenden Diſtrikt ſte— 
hen und daß ſie nicht in das Treiben hineinſchießen 
ſollen, — iſt Hr. D. auch ganz anderer Meinung. — 
So lange für die Treiber keine Gefahr dabei ſey, ſo 
lange dieſe alſo noch weit genug entfernt wären, könne 
man allerdings ins Treiben ſchießen, — auch ſollen die 
Schützen ſo angeſtellt werden, daß ſie den Weg, die 
Allee ꝛc. kurz den freien Ausſchuß vor ſich haben. — 
Allerdings iſt auf dieſe Art angeſtellt, bequemer und 
leichter zu ſchießen, jedoch bei unvorſichtigen 
Schlitzen — und wo fehlten dieſe wohl auf den mei— 
ſten Jagden? — iſt dieſes Anſtellen derſelben doch ſehr 
gefährlich, und noch gefährlicher bei ſehr langſamen 
Schützen, die viel Zeit zum Zielen brauchen. — Sehr 
zweckmäßig ſchlägt am Ende Hr. D. vor, an ſolchen 
Orten, die ſehr dicht ſind, daß man durchaus kein Wild 
kommen ſehen kann, die Schützen dicht an das 
Gebüſch, und zwar alle mit dem Geſichte und der 
Flinte nach der linken Seite, mit dem Rücken aber 
dem Nachbar zugekehrt, ſo daß jeder nur vorwärts 
zu ſehen, auf das hinter ihm herauslaufende Wild 
aber gar nicht zu achten hat. Hierzu gehört aber eine 
hinreichende Menge Schützen, weil ſie nicht weiter, als 
30, höchſtens 40 Schritte auseinander ſtehen dürfen. — 

Die Regel des Hrn. v. W.: man ſolle bei Treib⸗ 
jagden durch das Loos entſcheiden laſſen, welchen 
Stand ein jeder Schütze einzunehmen habe, — ver- 
wirft Hr. D. gleichfalls. Der Zufall kann gerade 3 
bis 4 ſchlechte Schützen nebeneinander oder gar auf die 


Hauptwechſel und beſten Stände bringen u. ſ. w. Dieß 


zu vermeiden und doch Niemanden Anlaß zur Be⸗ 
ſchwerde wegen Zurückſetzung ꝛc. zu geben, ſtelle man 
jene Individuen, die zwar wenig leiſten, aber wegen 
ihres Ranges ꝛc. berückſichtigt werden müſſen, im mer 
zwiſchen zwei zuverläſſige Schützen hin⸗ 
ein. Auch verwechsle man bei jedem Triebe die Stän⸗ 
de, ſo, daß die, die auf dem rechten Flügel waren, 


* 
nun auf den linken, dann in die Mitte ic, kommen 


u. ſ. w. 


Merkwürdige Jagden in Ungarn. Ein 
Herr König ſoll dem großherzoglich-Bade n'ſchen 
Oberforſtrathe und Prof. Hrn. Grafen von Sponek 
geſchrieben haben, daß, ſobald es im Winter nach einem 
Regen ſchnell friert, eine zahlreiche Geſellſchaft hinaus 
ins ebene Feld reitet, einen Zug Trappen aufſucht, um 
dieſen einen halben Mond herum bildet und die Thiere 
ins nächſte Dorf treibt, wo ſie mit Prügeln todtgeſchla⸗ 
gen werden, weil fie wegen den zuſammen⸗ 
gefrorenen Federn ihrer Flügel nicht 
fliegen können ll! 

Die Rohrwölfe werden in ebenen Gegenden durch 
berittene Treiber, von denen je der Hundertſte einen 
Dudelſack führt, den Schützen zugetrieben. 

Im Frühjahre wird das hohe Gras in den Wal- 
dungen (2?) und Sümpfen, welches wegen feiner unge⸗ 
heuren Menge von dem eingetriebenen Vieh nicht ab— 
gefreſſen werden konnte, damit das junge nachkommen⸗ 
de nicht dadurch im Wachsthum gehindert werde, an— 
gezündet und mit Schützen umſtellt, welche ſodann 
nicht bloß Wölfe (denen eigentlich dieſe Leuchtfeuer gel⸗ 
ten !), ſondern auch das andere, nach allen Seiten aus⸗ 5 
brechende Wild erlegen. 

Unſeres Wiſſens geſchieht das Abbrennen des Schil- „ 
fes, Rohres ꝛc., und nicht des Graſes in Moräſten und 
andern unzugänglichen Orten, und nicht im Walde, 
nicht wegen Nachwuchs des Graſes, ſondern bloß al⸗ 
lein, um die böſen Gäſte herauszutreiben und zu Schuß 
zu bekommen. Auch beſchränkt ſich die Jagd nicht al⸗ 
lein auf das Frühjahr, ſondern ſie tritt ein, ſo oft es 
das trockene Rohr ꝛc. erlaubt. 

Den Beſchluß machen auch hier einige artige Anek⸗ 
doten. 


Nach dieſem mitgetheilten Inhalte dürfte wohl 
das Eingangs gefällte Urtheil völlig gerechtfertigt 
ſeyn. 
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